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Mascha Kaléko

Betrifft: Erster Schnee

Eines Morgens leuchtet es ins Zimmer,
Und du merkst: ’s ist wieder mal so weit.
Schnee und Barometer sind gefallen.
– Und nun kommt die liebe Halswehzeit.

Kalte Blumen blühn auf Fensterscheiben.
Fröstelnd seufzt der Morgenblatt-Poet:
‹Winter läßt sich besser nicht beschreiben,
Als es schon im Lesebuche steht ...›

Blüten kann man noch mit Schnee vergleichen,
Doch den Schnee ... Man wird zu leicht banal.
Denn im Sommer ist man manchmal glücklich,
Doch im Winter nur sentimental.

Und man muß an Grimmsche Märchen denken
Und an einen winterweißen Wald,
Und an eine Bergtour um Silvester.
– Und dabei an sein Tarifgehalt

Und man möchte wieder vierzehn Jahr sein:
Weihnachtsferien ... Mit dem Schlitten raus!
Und man müßte keinen Schnupfen haben.
Sondern irgendwo ein kleines Haus,
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Und davor ein paar verschneite Tannen,
Ziemlich viele Stunden vor der Stadt,
Wo es kein Büro, kein Telefon gibt.
Wo man beinah keine Pflichten hat.

… Ein paar Tage lang soll nichts passieren!
Ein paar Stunden, da man nichts erfährt.
Denn was hat wohl einer zu verlieren,
Dem ja doch so gut wie nichts gehört.



9

Wilhelm Busch

Eine kalte Geschichte

Der Wind, der weht, die Nacht ist kühl.
Nach Hause wandelt Meister Zwiel.

Verständig, wie das seine Art,
Hat er den Schlüssel aufbewahrt.
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Das Schlüsselloch wird leicht vermißt,
Wenn man es sucht, wo es nicht ist.

Allmählich schneit es auch ein bissel;
Der kalten Hand entfällt der Schlüssel.

Beschwerlich ist die Bückerei;
Es lüftet sich der Hut dabei.
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Der Hut ist naß und äußerst kalt;
Wenn das so fortgeht, friert es bald.

Noch einmal bückt der Meister sich,
Doch nicht geschickt erweist er sich.

Das Wasser in dem Fasse hier
Hat etwa Null Grad Reaumur.
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Es bilden sich in diesem Falle
Die sogenannten Eiskristalle.

Der Wächter singt: Bewahrt das Licht!
Der kalte Meister hört es nicht.

Er sitzt gefühllos, starr und stumm,
Der Schnee fällt drauf und drum herum.
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Der Morgen kommt so trüb und grau;
Frau Pieter kommt, die Millichfrau;

Auch kommt sogleich mit ihrem Topf
Frau Zwiel heraus und neigt den Kopf.

»Schau schau!« ruft sie in Schmerz versunken.
»Mein guter Zwiel hat ausgetrunken!
Von nun an, liebe Madam Pieter,
Bitt’ ich nur um ein Viertel Liter!«
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Hans Magnus Enzensberger

U-Bahn Wittenbergplatz

Die dir da entgegensinken, abwärts
in den alltäglichen Hades
auf der Rolltreppe, dieser alte Mann,
ganz bei sich in seinem mürrischen Herzen,
und die zerknitterte Frau,
die etwas Bitteres vor sich hinmurmelt –

die waren doch auch einmal entflammt,
früher, irgendwann, selbstvergessen,
außer sich, strahlend
vor Übermut, oder nicht?
Wie kam es? Seit wann? Und warum?
Draußen der Schnee ist auch schon wieder

zu Matsch geworden.
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Robert Walser

Schneien

Es schneit, schneit, was vom Himmel herunter mag, und es 
mag Erkleckliches herunter. Das hört nicht auf, hat nicht An-
fang und nicht Ende. Einen Himmel gibt es nicht mehr, alles 
ist ein graues weißes Schneien. Eine Luft gibt es auch nicht 
mehr, sie ist voll Schnee. Eine Erde gibt es auch nicht mehr, 
sie ist mit Schnee und wieder mit Schnee zugedeckt. Dächer, 
Straßen, Bäume sind eingeschneit. Auf alles schneit es herab, 
und das ist begreiflich, denn wenn es schneit, schneit es begreif-
licherweise auf alles herab, ohne Ausnahme. Alles muß den 
Schnee tragen, feste Gegenstände wie Gegenstände, die sich be-
wegen, wie z. B. Wagen, Mobilien wie Immobilien, Liegenschaf-
ten wie Transportables, Blöcke, Pflöcke und Pfähle wie gehende 
Menschen. Kein Fleckchen existiert, das vom Schnee unberührt 
bleibt, außer was in Häusern, in Tunneln oder in Höhlen liegt. 
Ganze Wälder, Felder, Berge, Städte, Dörfer, Ländereien wer-
den eingeschneit. Auf ganze Staatswesen, Staatshaushaltungen 
schneit es herab. Nur Seen und Flüsse sind uneinschneibar. Seen 
sind unmöglich einzuschneien, weil das Wasser allen Schnee 
einfach ein- und aufschluckt, aber dafür sind Gerümpel, Ab-
fällsel, Hudeln, Lumpen, Steine und Geröll sehr veranlagt, ein-
geschneit zu werden. Hunde, Katzen, Tauben, Spatzen, Kühe 
und Pferde sind mit Schnee bedeckt, ebenso Hüte, Mäntel, 
Röcke, Hosen, Schuhe und Nasen. Auf das Haar von hübschen 
Frauen schneit es ungeniert herab, ebenso auf Gesichter, Hän-
de und auf die Augenwimpern von zur Schule gehenden zar-
ten kleinen Kindern. Alles, was steht, geht, kriecht, läuft und 
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springt, wird sauber eingeschneit. Hecken werden mit weißen 
Böllerchen geschmückt, farbige Plakate werden weiß zugedeckt, 
was da und dort vielleicht gar nicht schade ist. Reklamen wer-
den unschädlich und unsichtbar gemacht, worüber sich die 
Urheber vergeblich beklagen. Weiße Wege gibt’s, weiße Mau-
ern, weiße Äste, weiße Stangen, weiße Gartengitter, weiße 
Äcker, weiße Hügel und weiß Gott was sonst noch alles. Flei-
ßig und emsig fährt es fort mit Schneien, will, scheint es, gar 
nicht wieder aufhören.
Alle Farben, rot, grün, braun und blau, sind vom Weiß einge-
deckt. Wohin man schaut, ist alles schneeweiß; wohin du blickst, 
ist alles schneeweiß. Und still ist es, warm ist es, weich ist es, 
sauber ist es. Sich im Schnee schmutzig zu machen, dürfte si-
cher ziemlich schwer, wenn nicht überhaupt unmöglich sein. 
Alle Tannenäste sind voll Schnee, beugen sich unter der dicken 
weißen Last tief zur Erde herab, versperren den Weg. Den Weg? 
Als wenn es noch einen Weg gäbe! Man geht so, und indem 
man geht, hofft man, daß man auf dem rechten Weg sei. Und 
still ist es. Das Schneien hat alles Geräusch, allen Lärm, alle 
Töne und Schälle eingeschneit. Man hört nur die Stille, die 
Lautlosigkeit, und die tönt wahrhaftig nicht laut. Und warm 
ist es in all dem dichten weichen Schnee, so warm wie in einem 
heimeligen Wohnzimmer, wo friedfertige Menschen zu irgend-
einem feinen lieben Vergnügen versammelt sind. Und rund 
ist es, alles ist rundherum wie abgerundet, abgeglättet. Schärfen, 
Ecken und Spitzen sind zugeschneit. Was kantig und spitzig 
war, besitzt jetzt eine weiße Kappe und ist somit abgerundet. 
Alles Harte, Grobe, Holprige ist mit Gefälligkeit, freundlicher 
Verbindlichkeit, mit Schnee, zugedeckt. Wo du gehst, trittst du 
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nur auf Weiches, Weißes, und was du anrührst, ist sanft, naß 
und weich. Verschleiert, ausgeglichen, abgeschwächt ist alles. 
Wo ein Vielerlei und Mancherlei war, ist nur noch eines, näm-
lich Schnee; und wo Gegensätze waren, ist ein Einziges und 
Einiges, nämlich Schnee. Wie süß, wie friedlich sind alle man-
nigfaltigen Erscheinungen, Gestalten miteinander zu einem 
einzigen Gesicht, zu einem einzigen sinnenden Ganzen verbun-
den. Ein einziges Gebilde herrscht. Was stark hervortrat, ist ge-
dämpft, und was sich aus der Gemeinsamkeit emporhob, dient 
im schönsten Sinne dem schönen, guten, erhabenen Gesam-
ten. Aber ich habe noch nicht alles gesagt. Warte noch ein we-
nig. Gleich, gleich bin ich fertig. Es fällt mir nämlich ein, daß 
ein Held, der sich tapfer gegen eine Übermacht wehrte, nichts 
von Gefangengabe wissen wollte, seine Pflicht als Krieger bis 
zu allerletzt erfüllte, im Schnee könnte gefallen sein. Von fleißi-
gem Schneien wurde das Gesicht, die Hand, der arme Leib mit 
der blutigen Wunde, die edle Standhaftigkeit, der männliche 
Entschluß, die brave tapfere Seele zugedeckt. Irgendwer kann 
über das Grab hinwegtreten, ohne daß er etwas merkt, aber ihm, 
der unterm Schnee liegt, ist es wohl, er hat Ruhe, er hat Frieden, 
und er ist daheim. – Seine Frau steht zu Hause am Fenster und 
sieht das Schneien und denkt dabei: »Wo mag er sein, und wie 
mag es ihm gehen? Sicher geht es ihm gut.« Plötzlich sieht sie 
ihn, sie hat eine Erscheinung. Sie geht vom Fenster weg, sitzt 
nieder und weint.
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Johann Christian Günther

Lob des Winters

Verzeiht, ihr warmen Frühlingstage,
Ihr seid zwar schön, doch nicht für mich.
Der Sommer macht mir heiße Plage,
Die Herbstluft ist veränderlich;
Drum stimmt die Liebe mit mir ein:
Der Winter soll mein Frühling sein.

Der Winter zeigt an seinen Gaben
Die Schätze gütiger Natur,
Er kann mit Most und Äpfeln laben,
Er stärkt den Leib und hilft der Kur,
Er bricht die Raserei der Pest
Und dient zu Amors Jubelfest.

Der Knaster schmeckt bei kaltem Wetter
Noch halb so kräftig und so rein,
Die Jagd ergötzt der Erden Götter
Und bringt im Schnee mehr Vorteil ein,
Der freien Künste Ruhm und Preis
Erhebt sich durch den Winterfleiß.

Die Zärtlichkeit der süßen Liebe
Erwählt vor andern diese Zeit;
Der Zunder innerlicher Triebe


